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Predigt zu Lk 12, 22-31 „Sorge dich nicht“ am 1. März 2020  

Fasten-Predigtreihe „Zuversicht! Sieben Wochen ohne Pessimismus“ 

Liebe Gemeinde,  

„Zuversicht! Sieben Wochen ohne Pessimismus“ – das ist das Motto der diesjährigen 

Fastenaktion der evangelischen Kirche in Deutschland, mit dem wir uns hier in 

Sindelfingen bis Ostermontag in verschiedenen Gottesdiensten beschäftigen werden. 

Jeder Sonntag hat ein eigenes Thema, alle jedoch wollen uns zu einer Quelle führen, aus 

der man Zuversicht schöpfen kann.  

Die Quelle, die wir uns heute näher anschauen wollen, lautet „Sorge dich nicht!“.  

Ich lese Ihnen den zugehörigen Predigttext aus Lukas 12 – wie die Schriftlesung vorher 

aus der Übersetzung der Basis-Bibel:  

„Darum sage ich euch:  

Macht euch keine Sorgen um euer Leben – was ihr essen sollt.  

Oder um euren Körper – was ihr anziehen sollt.  

Denn das Leben ist mehr als Kleidung.  

Seht euch die Raben an:  

Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie haben keine Vorratskammer oder Scheune –  

und Gott ernährt sie doch.  

Wie viel mehr seid ihr wert als die Vögel! 

Wer von euch kann dadurch, dass er sich Sorgen macht,  

sein Leben nur um eine Stunde verlängern?  

Wenn ihr nicht einmal so eine Kleinigkeit fertigbringt,  

warum macht ihr euch Sorgen um all die anderen Dinge? 

Seht euch die Blumen an: 

Sie wachsen, ohne zu arbeiten und ohne sich Kleider zu machen.  

Ich sage euch: Nicht einmal Salomo in all seiner Herrlichkeit  

war so schön gekleidet wie eine von ihnen.  

Gott macht die Wiesenblumen so schön.  

Und dabei gehen sie an einem Tag auf  
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und werden am nächsten Tag im Backofen verbrannt.  

Wird er sich dann nicht viel mehr um euch kümmern?  

Ihr habt zu wenig Vertrauen! 

Macht euch keine Gedanken darüber, was ihr essen und trinken sollt –  

lasst euch davon nicht beunruhigen.  

Um all diese Dinge dreht sich das Leben bei den Völkern der Welt.  

Euer Vater weiß doch, was ihr braucht.  

Strebt vielmehr nach seinem Reich –  

dann wird Gott euch auch das alles geben.] 

Eine ganz schöne Zumutung, dieser Bibel-Text mit seinem Rat Jesu „Macht euch keine 

Sorgen“ – das soll eine Quelle sein, aus der wir Zuversicht schöpfen?  

„Macht euch keine Sorgen!“ – das kann man doch nicht einfach sagen, wo es so viele 

Gründe gibt, sich Sorgen zu machen. Wenn man keine persönlichen Sorgen hat, reicht 

ein Blick auf die Nachrichten der letzten Wochen:  

Infolge der schnellen Verbreitung des neuartigen Corona-Virus haben nun auch 

hierzulande Menschen Angst um ihre Gesundheit.  

Mit großer Sorge sehen wir, wie sich das Gift des Hasses auf alle, die anders sind, immer 

weiter ausbreitet, wie aus Worten verbrecherische Taten werden und der 

Zusammenhalt in unserer Gesellschaft bröckelt.  

Wir sorgen uns um das Klima auf unserer Welt, wenn in Australien monatelang ganze 

Landstriche brennen und bei uns der Winter fast vollkommen ausbleibt.  

Eine Menge Gründe also, sich Sorgen zu machen.  

Auch wenn man derzeit den Eindruck hat, es gebe mehr Gründe für Sorgen als früher, ist 

dem wohl nicht so. Denn Sorgen gehören zum menschlichen Leben dazu, und das seit 

jeher. Und sie haben auch etwas Gutes, denn sie zeigen, dass wir in der Lage sind, an 

dem, was in unserer Umgebung geschieht, Anteil zu nehmen. Zudem schützen sie uns 

vor unbedachten Schritten.  

Aber was tun wir eigentlich, wenn wir uns Sorgen machen?  

Wenn wir uns sorgen, dann nehmen wir damit eine Not oder eine Gefahr gedanklich 
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vorweg, die so noch nicht eingetreten ist – auf zwei der Beispiele angewendet, die ich 

vorher genannt habe: Ich mache mir Gedanken darüber, was passiert, wenn auch ich 

oder vertraute Menschen an dem Virus erkranken. Oder ich stelle mir vor, was 

geschehen würde, wenn auch hier in Sindelfingen Menschen mit Migrationshintergrund 

angegriffen werden.  

Eine solche gedankliche Vorwegnahme einer Not oder Gefahr bleibt natürlich nicht 

ohne Folgen. Zum einen kann sie dazu führen, dass wir innerlich besorgt sind und uns 

ängstigen, zum anderen kann sie uns aber auch zum Handeln veranlassen.  

Das zeigt, dass Sorge nicht unbedingt negativ sein muss, sie kann sich auch als Vorsorge 

oder Fürsorge äußern.  

Vorsorge bedeutet, dass ich eine zukünftige Gefahr gedanklich vorwegnehme und jetzt 

etwas mache, um ihren Eintritt zu vermeiden – dazu ein ganz banales Beispiel: Die 

gedankliche Vorwegnahme von Löchern in den Zähnen und den damit verbundenen 

Schmerzen und Unannehmlichkeiten bringt mich dazu, vorzusorgen, indem ich meine 

Zähne putze, nicht so viel Süßes esse und regelmäßig zu meiner Zahnärztin gehe.  

Fürsorge bedeutet, nicht unbedingt eine Gefahr, eher ein zukünftiges Bedürfnis 

gedanklich vorwegzunehmen und etwas zu tun, um dieses zu stillen – auch hier ein 

banales Beispiel: Weil ich weiß, dass meine Kinder hungrig aus der Schule kommen 

werden, koche ich ein Mittagessen für die beiden und sorge so für sie. 

Eine solche Form von Vorsorge und Fürsorge begegnet auch bei dem reichen 

Grundbesitzer aus dem Gleichnis (Lk 12, 13-21), das wir vorher in der Schriftlesung 

gehört haben; es steht unmittelbar vor unserem Predigttext.  

Als der Bauer eine besonders große Ernte hatte, baute er Scheunen zur Lagerung des 

Getreides. Dieses Verhalten ist ein Zeichen von Vorsorge, sollte die Ernte des nächsten 

Jahres schlechter ausfallen. Und es ist ein Zeichen von Fürsorge, zunächst für sich selbst, 

sicher aber auch für seine Familie und andere Menschen, die etwas zu essen brauchen. 

Das Verhalten des Kornbauern ist nachvollziehbar und nach weltlichen Maßstäben 

sinnvoll. Trotzdem stellt uns Jesus diesen reichen Grundbesitzer nicht als positives, 

sondern als negatives Vorbild vor Augen, denn der reiche Grundbesitzer ist so, wie Jesus 

sich seine Jüngerinnen und Jünger nicht wünscht. 
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Um Jesu Rede richtig zu verstehen, muss man sich klarmachen, wie Jesus und seine 

Jünger damals lebten. Sie wohnten ja nicht an einem festen Ort, sondern zogen 

gemeinsam von einem Dorf zum anderen. Sie waren zu Fuß unterwegs und hatten 

daher kaum Gepäck dabei. Daher plagten sie vermutlich Tag für Tag die gleichen Sorgen: 

Was sollen wir essen? Wo können wir sicher und warm die Nacht verbringen? Was 

sollen wir anziehen, wenn das Gewand, das wir am Körper tragen, kaputtgeht? Sie 

waren arme Schlucker ohne Geld und daher darauf angewiesen, in jedem Dorf von 

jemandem aufgenommen und versorgt zu werden. Ich stelle mir vor, dass das manchen 

Jüngern schwerfiel und sie sich immer wieder bei Jesus über dieses Wanderleben und 

die ständigen Sorgen beklagten. Jesus sagte daher zu ihnen: „Macht euch keine Sorgen 

um euer Leben – was ihr essen sollt. Oder um euren Körper, was ihr anziehen sollt. 

Denn das Leben ist mehr als Essen und Trinken. Und der Körper ist mehr als Kleidung“ 

(Lk 12, 22f.). Die Jünger sollten also die irdischen Güter nicht so hoch hängen, sondern 

sich lieber bewusst machen, dass sie in der einzigartigen Situation waren, ihre Zeit mit 

Jesus zu verbringen und den Menschen die Botschaft von der Liebe Gottes zu bringen. 

Das war in den Augen Jesu das Wesentliche – nicht Essen und Kleidung.  

Auch heute gibt es Menschen, die ein Leben führen, das dem der Jünger Jesu ähnelt, 

zumindest für eine begrenzte Zeit. Ich habe gerade ein Buch auf dem Schreibtisch 

liegen, in dem ein junger Mann davon berichtet, dass er ohne großen Plan mit 50 Euro 

in der Tasche loszog und nach einer Reise um den ganzen Globus vier Jahre später als 

reicher Mann zurückkehrte. In dieser Zeit hatte er immer wieder Arbeit gefunden, um 

sich über Wasser zu halten, hatte wertvolle Erfahrungen gemacht und war 

interessanten Menschen begegnet – jetzt studiert er Theologie.1 

Das ist beeindruckend, das Problem ist allerdings: Solch eine Reise kann nicht jeder 

machen; zudem geht so etwas nur für eine begrenzte Zeit, nicht auf Dauer. Sonst würde 

ja keiner mehr etwas anbauen und Scheunen für die Vorräte errichten, sonst würde 

keiner mehr Geld verdienen, das er einem anderen geben könnte, sonst würde keiner 

                                                             
1 Christopher SCHACHT: Mit 50 Euro um die Welt. Wie ich mit wenig in der Tasche loszog und als reicher 
Mann zurückkam, Asslar 2018. 
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mehr Kleider herstellen, die die anderen anziehen können, keiner könnte anderen 

Arbeit geben, bei keinem könnte man unterkommen und sich versorgen lassen.  

Das heißt, was Jesus hier sagt, war zunächst ein Rat für seine Jünger. Heute ist er in 

seiner Radikalität jedoch nur von einzelnen Menschen umsetzbar, die die Nachfolge 

besonders ernst nehmen, nicht für die breite Mehrheit.  

Das heißt nun aber nicht, dass wir Jesu Rat „Sorge dich nicht!“ einfach beiseite wischen 

sollten. Denn auch uns, die wir an einem festen Ort wohnen, Vorräte auch für den 

übernächsten Tag im Schrank haben und mehr als eine Garnitur Kleider, auch uns hat 

dieser Ratschlag etwas zu sagen, uns. Jesu Rat hat uns etwas zu sagen, gerade auch im 

Blick darauf, wie wir mit mehr Zuversicht durchs Leben gehen können.  

Sorgen gehören zum Leben dazu und haben ihre Funktion, aber es gibt Sorgen, die uns 

beeinträchtigen und unser Leben behindern – dann nämlich, wenn sie uns gefangen 

nehmen und unser Denken besetzen, so dass wir außer ihnen kaum noch etwas 

wahrnehmen und uns mit nichts anderem mehr beschäftigen können. Wie sich das 

anfühlt, kennen wir alle – zum Beispiel, wenn wir nachts länger wachliegen und das Kino 

im Kopf anfängt. In solchen Situationen sieht man nur noch schwarz und denkt: Wie soll 

es nur weitergehen? Alles geht den Bach runter.  

Was da hilft und uns neue Zuversicht schenkt, ist, uns selbst und unsere Sorgen nicht 

ganz so ernst zu nehmen und unseren Blick auf etwas anderes zu lenken.  

Das tut auch Jesus in seiner Rede: Er lenkt unseren Blick auf die Natur, und zwar auf 

Vögel und auf Blumen. „Seht euch die Raben an: Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie 

haben keine Vorratskammer oder Scheune – und Gott ernährt sie doch. Wie viel mehr 

seid ihr wert als die Vögel!“ (Lk 12, 24). 

„Seht euch die Blumen an: Sie wachsen, ohne zu arbeiten und ohne sich Kleider zu 

machen. Ich sage euch: Nicht einmal Salomo in all seiner Herrlichkeit war so schön 

gekleidet wie eine von ihnen. Gott macht die Wiesenblumen so schön. Dabei gehen sie 

an einem Tag auf und werden am nächsten Tag im Backofen verbrannt. Wird er sich 

dann nicht viel mehr um euch kümmern?“ (Lk 12, 27f.) 
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Die Natur ist wunderbar. Auch wenn der Frühling in diesem Jahr sehr früh dran ist und 

auch das ein Grund zur Sorge sein kann, können wir uns an den ersten Blumen freuen – 

an den Krokussen und Winterlingen, an den Schneeglöckchen und Narzissen. Die bunten 

Farben der Blumen und das zarte Grün können uns ein Zeichen dafür sein, dass das 

Leben Kraft hat. Sie können uns empfänglich machen für die großen und kleinen 

Wunder dieser Welt. Und sie können uns daran erinnern, dass Gott diese Welt 

erschaffen hat und immer noch erhält. Wie sollte er da nicht auch uns erhalten, die wir 

uns als seine Ebenbilder aus der Schar seiner Geschöpfe herausheben? 

Der Blick auf die Natur kann helfen, aber auch darauf zu schauen, was gut ist, wofür wir 

dankbar sein können. Das gilt für den persönlichen Bereich genauso wie für das, was 

weiter weg von uns passiert: In den Tagen nach den Morden von Hanau hat es mich zum 

Beispiel beeindruckt, wie die Menschen dort auf die Ermordung ihrer Mitmenschen 

reagiert haben, dass da Menschen ganz unterschiedlicher Prägung und Religion 

zusammenstanden, gemeinsam ein Zeichen gesetzt und zum Ausdruck gebracht haben: 

Wir lassen uns das friedliche Zusammenleben unterschiedlicher Menschen, für das wir 

uns seit Jahren einsetzen, nicht kaputtmachen, sondern stehen auf gegen Hass und 

Gewalt. 

Es ist eine Quelle der Zuversicht, wenn wir unseren Blick von den Sorgen weg auf etwas 

anderes lenken, auf die Natur oder auf etwas, wofür wir dankbar sein können.  

Aber nicht nur das will uns die Rede Jesu sagen. Auch wenn wir unser Leben nicht 

radikal ändern wie die Jünger Jesu, werden wir hinterfragt in unserem Verhältnis zu 

irdischen Gütern, wie wir mit dem umgehen, was wir haben. Wie für die Jünger gilt 

auch für uns: Unser Leben ist mehr als irdische Güter, und Jesus ruft uns zu: Verliert 

über all eurem Reichtum, über all dem, was ihr habt und was euch Sorgen macht, nicht 

das Wesentliche aus dem Blick.  

Das bedeutet zum einen: Lebt mehr im Augenblick und lasst euch auf das ein, was euch 

gerade begegnet. Lebt nicht nur in der Zukunft, in der Vorwegnahme von Dingen, die 

möglicherweise eintreten werden. Findet euch damit ab, dass wir nicht für alles 

vorsorgen können. Lasst manches einfach auf euch zukommen, was sich nicht 

beeinflussen lässt. 
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Das bedeutet zum anderen: Messt irdischen Gütern nicht zu viel Wert bei und überlegt, 

von was ihr euch trennen könnt, wenn es zu viel Aufmerksamkeit, zu viel Zeit und Kraft 

von euch fordert. Denn das wissen wir alle: Je mehr wir haben, desto mehr gibt es, über 

das wir uns Sorgen machen können. Auch uns gilt Jesu Satz „Das Leben hängt nicht von 

dem ab, was jemand besitzt“ (Lk 12, 15). Auch wir müssen uns anhören, dass es 

wichtiger ist, bei Gott etwas zu besitzen, als sich Schätze auf Erden anzusammeln.  

Doch was bedeutet, bei Gott etwas zu besitzen?  

Es bedeutet, den Blick auf das Wesentliche zu richten, und das ist für die Bibel der Wille 

Gottes, der uns in seinem Wort entgegentritt.  

Es bedeutet also, dem Glauben Raum zu geben und sein Vertrauen immer wieder neu 

auf Gott zu setzen, auf Gott, der auch für die Vögel und Blumen sorgt,  

auf Gott, von dem die Bibel sagt: „All eure Sorge werft auf ihn, denn er sorgt für euch“ 

(1. Petrus 5, 7),  

auf Gott, von dem Psalm 46 bekennt „Gott ist unsere Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in 

den großen Nöten, die uns getroffen haben“.. 

Bei Gott etwas zu besitzen, bedeutet auch, mal von sich und dem, was man hat, 

abzusehen und den Blick auf andere Menschen zu richten – im Gebet und in tätiger 

Nächstenliebe – das beinhaltet also auch richtig verstandene Vorsorge und Fürsorge.  

Bei Gott etwas besitzen tun die, die am Reich Gottes mitarbeiten, und dazu ruft Jesus 

uns ja auch am Ende seiner Rede auf: „Strebt nach Gottes Reich – dann wird Gott euch 

auch das [andere] alles geben“ (Lk 12, 31).  

Wenn es einem immer wieder gelingt, mit einer solchen Haltung durchs Leben zu gehen, 

dann treten die Sorgen in den Hintergrund und man schöpft aus der Quelle der 

Zuversicht.  

Amen.  


